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Risse und Spalten sind wertvolle 
Strukturen für Insekten am Baum. 
Sie leben hier je nach Ausprägung 
in und unter der Rinde oder im 
Holz, ernähren sich von Pilzen 
oder räuberisch.
Übrigens nutzen auch Fleder-
mäuse wie die Mopsfl edermaus 
solche Spalten als Quartiere.

Uleiota planata, der Langhörnige 
Raubplattkäfer, ist ein  kleiner 
unscheinbarer Käfer mit sehr 
langen Fühlern. Er ist unver-
wechselbar und lebt unter der 
Rinde, in Spalten und Rissen 
von  Laubhölzern.

Zerfallsstrukturen und ihre Bewohner

Foto: Ingo Brunk

Foto: Tilman AdlerAbb.: aus Reitter, Fauna Germanica, 
Band 3, 1911
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Baumhöhlen jeder Art sind wert-
volle Lebensräume. Vor allem 
großvolumige Mulmhöhlen sind 
Schlüsselelemente für die Arten-
vielfalt xylobionter Insekten. 

Hierbei tritt eine Vertikalschich-
tung bei den Arten auf, manche 
Arten leben im Eingangsbereich 
der Höhle, andere im oberen Teil 
des Mulmsedimentes, andere 
finden sich nur am Grunde des 
Mulmkörpers, in dem sich immer 
mehr Feuchtigkeit ansammelt. 

Die Hornisse (Vespa crabro) bevorzugt weiches Totholz. Ihre Nester 
findet man häufig in Birken. Hornissen ernähren sich räuberisch von 
anderen Insekten, bevorzugt von Wespen.

Foto: Ingo Brunk

Foto: Andreas Schwartz

Zerfallsstrukturen und ihre Bewohner
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Aufgeklappte Wurzelteller bieten 
neben den häufig großvolumigen, 
liegenden Totholzstämmen durch 
den zwischen den Wurzeln befind-
lichen, nun frei zugänglichen 
Oberboden selten vorkommende, 
spezifische Lebensräume.

Insbesondere wenn der Wurzelteller sich in der Nähe blühender Kraut-
säume befindet und nicht gänzlich beschattet ist, sind oft zahlreiche Nist-
röhren von Wildbienen erkennbar, die auf das Nisten in Steilwänden 
spezialisiert sind

Foto: Ingo Brunk

Foto: Ingo Brunk

Zerfallsstrukturen und ihre Bewohner
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13. Die offene Bodenstelle

Etwa 50 Prozent der heimischen Wildbienen nisten in selbst gegrabenen Gängen im 
Boden (Zurbuchen & Müller 2012). Von entscheidender Bedeutung ist, dass die Bienen 
dafür offene Bodenstellen vorfinden. Auf Böden mit dichtem Vegetationsfilz können sie 
ihre Bautätigkeit nicht beginnen. 

Dabei haben die verschiedenen Bienenarten nach Westrich (2018) ganz unterschied-
liche Ansprüche an die gewünschte Substrathärte und -dichte: So ist entscheidend, 
ob sie nach Sand, Löß oder Lehm suchen, nach einer flachen Bodenstelle oder einer 
Steilkante, nach lockerem oder verdichtetem Boden. Wenn also möglichst verschiedene 
Stellen angeboten werden, ist für jede Bienenart etwas dabei. Sonneneinstrahlung ist 
aber in jedem Fall wichtig. Bereits kleine Erdhaufen, die bis 1 Meter hoch und wenige 
Meter breit sind, werden gern besiedelt und man läuft bei diesen Abmaßen nicht 
Gefahr, gegen Vorschriften zu verstoßen. Sehr große Grabungen und Aufschüttungen 
sind nämlich genehmigungspflichtig.

Foto: Cedric Janke – Weiblicher Bienenwolf vor dem Nest (Philanthus triangulum, eine Grabwespe)
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Häufig sind gerade senkrechte Kanten mit freiliegendem Bodensubstrat in unserer 
Landschaft selten, so dass hier eine Förderung schnell Wirkung zeigen kann.  
Schmid-Egger (mndl. Mitt. 2021) weist darauf hin, dass sich eine gute Population ent
wickeln kann, wenn für mehrere Abbruchkanten in der Umgebung gesorgt wird, und 
dass es wichtig ist, es nicht bei einer einmaligen Aktion zu belassen, sondern über Jahre 
für eine beständige Verfügbarkeit derartiger Strukturen zu sorgen.

Die Weibchen von großen Langfühlerschrecken, wie z. B. dem Großen Heupferd  
(Tettigonia viridissima), besitzen auffällige Legeröhren. Diese nutzen sie, um die Eier 
einzeln in den Boden abzulegen. Noch typischer für offene Sandstellen sind die  
Blauflügeligen Ödlandschrecken (Oedipoda caerulescens), die ihre Eipakete in den Sand 
ablegen. Auch der Sandohrwurm (Labidura riparia) benötigt großflächig offene Boden-
stellen ohne Bewuchs, wo die Weibchen in selbstgegrabenen Röhren und unter Steinen 
ihre Brutpflege betreiben.

Viel kleinflächiger werden bspw. durch die häufige, kleine, gelbe Wiesenameise  
(Lasius flavus), Nester in Wiesen angelegt. Hier entstehen kleine Sandstellen, die als 
Keimbett krautiger Pflanzen fungieren können. Diese Art befördert pro Jahr im Schnitt  
etwa 1–2 (im Extremfall bis zu 7) Tonnen Bodenmaterial pro Hektar auf einer Wiese an 
die Oberfläche (Seifert 2007).

Maßnahmen
•	 Erhalt von belichteten, offenen Bodenstellen! Kein Verfüllen von alten Panzer

stellungen, Bodengruben etc. mit Schlagabraum. 
•	 Bei vorhandenen Hohlwegen für eine Stelle mit ungehinderter Sonnen

einstrahlung sorgen.
•	 Die Bewaldung von alten Lehm- und Tongruben und sonstigen kleinen Abbau-

gruben sollte verhindert werden.
•	 Nach einem Windwurf werden einzelne Stämme mit besonnten Wurzeltellern  

nicht aufgearbeitet.
•	 Bei Wegeinstandhaltungs-

maßnahmen kann vor-
handene Technik genutzt 
werden, um in regelmäßi-
gen Abständen, vor allem 
in der Nähe von Wiesen 
und Krautsäumen, am Weg 
kleine besonnte Boden
einschübe herzustellen.

•	 Tellern eines einzelnen 
Streifens in der Nähe 
blühender Wiesen in voll 
besonnter Lage.

Foto: Theresia Stampfer
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14. Gewässer im Wald

Häufig sind es die Insekten besonderer, eher seltener vorkommender Standorte, die 
keine optimalen Lebensbedingungen in unserer Landschaft vorfinden. Hierzu gehören 
u. a. auch diejenigen, die an Moore, Nasswiesen und naturnahe Flussläufe angepasst 
sind. Maßnahmen der Wasserhaltung im Wald fördern diese Insektenarten.

Einerseits fehlen häufig die typischen krautigen Pflanzenarten, die auf diesen vernäss-
ten Standorten wachsen und andererseits die benötigten Strukturen. Wer hätte z. B. bei 
der Bewertung des Gewässerzustandes an Totholz gedacht? In natürlichen Gewässern 
hat insbesondere Starktotholz eine diversifizierende Wirkung. Wasserkäfer und Jungfi-
sche finden im Strömungsschatten von Totholz Schutz vor Fressfeinden oder können 
der Verfrachtung durch die Strömung entkommen Gaisbauer (2014). 

Schaber-Schoor et al. (2008) geben folgende wichtige Totholzfunktionen in Gewässern an:
•	 Schaffung kleinräumiger Veränderungen der Strömungs- und Substratverhältnisse
•	 Strukturierung der Gewässersohle durch Strömungsablenkungen
•	 Anheftungspunkt für Organismen
•	 Ort der Eiablage
•	 Baumaterial für die Köcher der Trichopteren
•	 Nahrungsquelle
•	 feines Astmaterial hindert Blätter am Weiterfluss und schafft so Nahrung  

für Zerkleinerer

Wenn Nadelhölzer wie beispielsweise die Fichte an mancher Stelle für Insekten durch-
aus förderlich sind, im unmittelbaren Gewässerrandbereich haben sie bei der Baumar-
tenwahl nichts verloren. Fichtenbestände in Gewässernähe werden u. a. aus folgenden 
Gründen negativ bewertet (Ringler et al. 1994):

•	 häufig behindern die Fichtenstreuauflage und die starke Beschattung durch die 
Altfichten die natürliche Verjüngung der eigentlich gewünschten Laubgehölze

•	 die in das Bachbett gelangende Fichtennadelstreu kann zu einer Verringerung 
des pH-Wertes führen.

•	 die in das Bachbett fallende Fichtennadelstreu kann häufig von den bachbewoh-
nenden Pflanzenfressern nicht verwertet werden

•	 teilweise haben die Bestände eine Barrierewirkung für die Ausbreitung bachbe-
wohnender Insekten, z. B. Libellen.

Nadelholzaufforstungen im Quell- und Auebereich befördern die Einschwemmung 
von Rohhumus und Auswaschungsprodukten, was zur Versauerung der Gewässer führt  
und starke Veränderungen der aquatischen Lebensgemeinschaften nach sich zieht 
(Ringler et al. 1994).



55

Mit den typischen Gewässerrandbäumen wie Rot-Erle (Alnus glutinosa) und verschie-
denen Weidenarten, wie Silber-Weide (Salix alba), Ohr-Weide (Salix aurita), Grau-Weide 
(Salix cinerea), Bruch-Weide (Salix fragilis), Lorbeer-Weide (Salix pentandra), Purpur-Weide 
(Salix purpurea), Mandel-Weide (Salix triandra) und Korb-Weide (Salix viminalis), aber auch 
der Stiel-Eiche (Quercus robur) und der in ihrem Bestand bedrohten Schwarz-Pappel 
(Populus nigra) wird eine gute Wahl getroffen. Auch denkbar sind Flatter-Ulme (Ulmus 
laevis) oder Vogelkirsche (Prunus avium). 

Für verschiedene bachbewohnende Libellenarten, Schlammfliegen usw. geben  
Ringler et al. (1994) den Bedarf an kleinen besonnten Uferabschnitten an. 
Wenn also grundsätzlich eine Beschattung des Baches angestrebt wird, sollten trotz-
dem kleinräumig besonnte Uferabschnitte eingeplant oder durch gezielte Pflegemaß-
nahmen erhalten werden.

Kleinflächig in Gewässernähe 
sind manchmal Hochstauden
fluren zu finden, u. a. ausge-
dehnte Bestände von Wasserdost 
(Eupatorium cannabinum). 
Mit der Zeit verbuschen sie z. B. 
mit Holunder und dann breitet 
sich der Wald auch hier aus. 
Werden nach einigen Jahren 
in den Wintermonaten die auf-
kommenden Gehölze beseitigt, 
kann die Existenz der Hoch
staudenfluren verlängert wer-
den. Ihr Blütenreichtum lockt 
viele Insektenarten an.

Foto: Ingo Brunk – Die fertige Libelle hat die 
letzte Larvenhaut verlassen.



56

Silbergras (Corynephorus canescens) ist eine Charakterart der  
Sand-Trockenrasen. Es wächst auf blankem Sand, wo es Erstbesiedler 
ist und zu späteren Sukzessionsstadien, wie bspw. zu Ginsterfluren oder 
Calluna-Heiden, überleitet.

Ameisenjungfern bauen ihre markanten Trichter völlig frei im  
lockeren Dünensand. Hier lauern sie am Grund des Trichters auf vorbei-
laufende Insekten

Sonderbiotope und ihre Bewohner

Foto: Ingo Brunk

Foto: Ingo Brunk

Abb.: aus August Johann Rösel von Rosenhof, Mitte 18. Jhd.

Binnendünen sind besonders 
wertvolle Lebensräume, deren 
Entstehung durch die heutigen 
Nutzungsansprüche in unserer 
Kulturlandschaft nicht mehr 
zugelassen wird. Damit sind die 
letzten Binnendünen stark durch 
natürlicherweise ablaufende 
Sukzessionsprozesse bedroht. 
Im Binnenland Mecklenburg-Vor-
pommerns gibt es nur noch wenige 
aktive Dünen, darunter bspw. die 
Binnendüne bei Klein Schmölen 
nahe Dömitz.
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Das Heidekraut (Calluna vulgaris) ist Futterpflanze für zahlreiche seltene 
Schmetterlingsarten und wichtige Pollenquelle für Spezialisten. Die zur 
Blüte besonders attraktiven Heiden sind auch ein touristischer Magnet.

Der auffällige Feld-Sandlaufkäfer (Cicindela campestris) ist ein häu-
figer und weit verbreiteter Vertreter offener und spärlich bewachsener 
Biotope. Mit seinen großen Augen kann er Beutetiere gut erkennen, 
die er dann sehr flink laufend erbeutet. Er ist zudem ein sehr guter 
Flieger. Durch seine glänzend grüne Farbe mit kleinen hellen Flecken  
ist er unverkennbar.

Sonderbiotope und ihre Bewohner

Foto: Landesforst MV

Foto: Susanne Poeppel

Foto: InsHabNet

Das Heidekraut (Calluna vulgaris) 
ist die Charakterpflanze der nach 
ihr benannten Callunaheiden.



58

Sand-Strohblume (Helichrysum arenarium)
Eine Charakterart von Sandtrockenrasen ist die Sand-Strohblume, die 
häufig gemeinsam mit dem Silbergras vorkommt.

Die Blauflüglige Ödlandschrecke (Oedipoda caerulescens) ist auf 
Trockenrasen aller Art eine auffällige Schönheit. Scheucht man sie hoch, 
fliegt sie auf und zeigt ihre blauen Hinterflügel.

Foto: Ingo Brunk

Foto: Ingo Brunk

Foto: Michael Happ

Sonderbiotope und ihre Bewohner

Sand-Trockenrasen entstehen 
durch natürliche Sukzession  
auf Binnendünen, offenen Sand
flächen und anderen nährstoffar-
men Offenstellen. 
Gemeinsam mit dem Glashaar-
Haarmützenmoos (Polytrichum 
piliferum) kommen hier viele 
hochspezialisierte und an arme 
Standorte angepasste Tier- und 
Pflanzenarten vor.
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Die Kuckucks-Lichtnelken (Lychnis flos-cuculi) sind typische Pflanzen 
feuchter, nicht allzu nährstoffreicher Wiesen.

Der Wiesenknopf-Ameisenbläuling (Phengaris nausithous) benötigt 
nicht nur den Großen-Wiesenknopf als Futterpflanze für die Raupen, 
sondern auch das Vorhandensein bestimmter Ameisen, bei denen die 
Larven später leben.

Foto: Ingo Brunk

Foto: Ingo Brunk

Foto: Ingo Seidel

Sonderbiotope und ihre Bewohner

Auch Nasswiesen sind, vor allem 
auf Niedermoorstandorten, seltene 
Lebensräume. Nährstoffversor-
gung und Wasserstand bewirken 
unterschiedliche Ausprägungen. 
Während Kuckucks-Lichtnel-
ken (Lychnis flos-cuculi) typisch 
für feuchte, mäßig fette Wiesen  
und Niedermoore sind, ist der 
Große Wiesenknopf (Sanguisorba 
officinalis) eher auf wechsel
feuchten Nass- und Moorwiesen 
anzutreffen.
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Der „fleischfressende“ Rundblättrige Sonnentau (Drosera rotundifolia) 
ist vielleicht die geläufigste Art der Moore. Sie findet sich in Begleitung 
offener Torfmoosbereiche oder als Erstbesiedler abgetorfter Bereiche

Taufliegen kennt wohl jeder aus dem Sommer, wenn sie sich in Windeseile 
auf Gemüse, Kompott etc. vermehren. Diese und andere kleine  
Fliegen, andere kleine Insekten, manchmal sogar größere, 
wie diese Kleinlibelle gehören auch zum Speiseplan der  
„insektenfressenden Pflanzen“.

Foto: Theresia Stampfer

Foto: Luise Nadler

Foto: Ingo Brunk

Sonderbiotope und ihre Bewohner

Moore sind durch ihre beson-
ders extremen Standortsbedin-
gungen nur von Spezialisten wie 
dem Sonnentau besiedelbar, so 
dass bspw. Stickstoffverbindungen 
durch die Aufnahme von Insekten 
kompensiert werden müssen.
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Foto: Falk Jagszent – Eutrophes Moor bei Hohenzieritz

Sonderbiotope und ihre Bewohner
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15. Räumliche Vernetzung von Habitatstrukturen im Wald

Die Ansprüche der einzelnen Arten an eine für sie optimale Umwelt sind verschieden. 
Hat ein Totholzkäfer die optimale Höhle gefunden, können Generationen von Käfern 
in dieser Höhle überleben. Es besteht keine Notwendigkeit, die mühe- und gefahrvolle 
Suche nach einem anderen geeigneten Höhlenbaum aufzunehmen. Aber auch diese 
Käfer sind mobil, verschlechtern sich die Bedingungen, sind sie meist durchaus flug
fähig und in der Lage sich auf die Suche nach einem neuen geeigneten Lebensraum 
zu begeben. Je schneller sie dabei fündig werden, umso geringer ist die Gefahr, bei der 
Suche ‚auf der Strecke‘ zu bleiben.

Wildbienen haben fast nie das Privileg, Nahrung für sich und ihre Nachkommen und 
Nistmöglichkeit am gleichen Platz vorzufinden. Sie müssen ständig pendeln, um alle 
benötigten Ressourcen zu erreichen. Dabei kommt zur Gefahr noch der Energieaufwand 
hinzu, der entsteht, wenn ständig weite Entfernungen zwischen Nistplatz und Ort der 
Nahrungsaufnahme zurückgelegt werden müssen.

Welche Ressourcen bzw. Habitatstrukturen sollten über das Revier verteilt vorhanden sein?
•	 Krautige Vegetation mit blühenden Pflanzen (z. B. Wiesen, Wegränder, Wald

innen- und -außenränder, Blößen, kleine Schläge oder Leitungstrassen, wenn sie 
nicht ausschließlich vergrast sind)

•	 Totholz (z. B. in Altholzinseln, an Waldrändern, an lebenden Baumriesen, als 
Hochstümpfe oder in Form von Reisigwällen und -haufen)

•	 Pioniergehölze, besonders Weiden, Aspen und Birken
•	 blühende Baum- und Straucharten wie Wildobst, Schlehe und Weißdorn
•	 seltene Baum- und Straucharten je nach Standort, wie Flatter-Ulme, Mehlbeere, 

Elsbeere, Stechpalme oder Wacholder
•	 offene Bodenstellen, wie besonnte Hohlwege, Pflugstreifen, Erdeinschübe, 

Wurzelteller
•	 Steinhaufen

Insbesondere an Waldrändern lassen sich viele der oben genannten Elemente auf 
kleinem Raum kombinieren, ohne zusätzliche Fläche für Wirtschaftsbaumarten zu 
verlieren. Markieren Sie auf einer Revierkarte die vorhandenen Ressourcen. In welchen 
Bereichen ist eine Verbesserung erforderlich? Dabei ist es sinnvoll, auf eine möglichst 
gleichmäßige Verteilung der Strukturen hinzuarbeiten, sie aber auch nicht zu sehr zu 
vereinzeln, sondern eher geklumpte Vorkommen anzustreben. 

Dies ist natürlich eine stark vereinfachende Sicht. Die Wildbiene braucht häufig nicht 
Blütenreichtum, sondern ausreichend Blüten einer ganz bestimmten Art, und der 
Totholzkäfer benötigt nicht eine Höhle, sondern oft ein ganz bestimmtes Milieu mit 
spezieller Feuchtigkeit und dem Vorkommen spezifischer Pilzhyphen. Deshalb steigt 
beim Vorhandensein zahlreicher Elemente (Habitatmosaik) die Chance, dass für 
möglichst viele Arten die benötigte Struktur angeboten wird. Dabei ist deren mosaik-
artige Verteilung auf Landschaftsebene wirkungsvoller als Habitatvielfalt innerhalb der 
Bestände (Schall et al. 2018). 
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Wenn sich Bestände unterschiedlicher Haupt-
baumarten mit stärker gemischten Beständen 
abwechseln, wenn sowohl dichte mehrschichtige 
Waldbereiche als auch lockere, lichtdurchflutete 
vorhanden sind, kombiniert mit Lichtungen, Wald-
wiesen, Waldinnenrändern etc., idealerweise in 
günstiger räumlicher Verteilung, ist die Wahrschein-
lichkeit hoch, dass jedes Insekt das erforderliche 
Habitat vorfindet.

Er gehört zur Gattung Acalles und ist ein unschein-
barer kleiner Geselle, ein Rüsselkäfer mit einer 
Körperlänge von nur 4 Millimetern, also einer, den 
man höchstwahrscheinlich übersehen würde. Er 
lebt im Totholz kleiner Zweige, die zu Boden fallen 
und immer nur im Wald und in Gehölzen. Offenland-
bereiche stellen für ihn ein unüberwindliches Hin-
dernis dar. Sonneneinstrahlung, Luftfeuchtigkeit, 
Temperatur – die Unterschiede zwischen Wald und 
Offenland sind so groß, dass manche flugunfähigen 
Arten es vermeiden müssen, das schützende Wald-
innenklima zu verlassen. Da wird die Trasse einer 
Stromleitung oder ein Waldweg mit dazu parallel 
verlaufender Wiese schnell zu einer unüberwindlichen Barriere. Wenn also eine große 
Starkstromtrasse ein Waldgebiet zerschneidet, können wegbegleitende Hecken quer 
zur Trasse ausreichen, um die trennende Wirkung abzumildern. Bei breiten straßenbe-
gleitenden Wiesen reicht eine Ausbuchtung des Waldes, die an den Weg heranreicht, 
um die trennende Wirkung zu vermindern.

Im Projekt InsHabNet konnte die große Bedeutung von kleinen Wäldern und Feld
gehölzen, sogar von Einzelbäumen als Trittstein für holzbewohnende Käferarten 
nachgewiesen werden (Brunk et al. 2023).

16. Der zeitliche ‚Faden‘

Genauso wichtig wie die räumliche Vernetzung ist die zeitliche Kontinuität des 
Angebotes an Habitaten. Die Notwendigkeit des beständigen Vorkommens alter 
Baumriesen, wie der Hudewaldeichen als besonders herausragende Träger von Arten-
vielfalt, wurde bereits erwähnt (s. Kap. 5). Auch wenn ein Pappelbestand weichen 
muss, ist idealerweise schon eine Pappelfläche an anderer Stelle im Revier etabliert.  
Gleiches gilt für alle seltenen Baum- und Straucharten und selbstverständlich auch für 
das Wildobst. Die Gemeine Fichte ist nicht der Baum der Zukunft in unseren Breiten. 
Aber fällt sie in Fichtenrevieren gerade großflächig aus, macht es durchaus Sinn, hier 
und da einen Streifen Fichten-Naturverjüngung zu übernehmen. Ameisen werden 
davon auf jeden Fall profitieren. 

Foto: Theresia Stampfer
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Reißt der zeitliche ‚Faden‘ der räumlichen Verfügbarkeit eines Habitats, können die darauf 
angewiesenen Arten nicht ohne Weiteres in einen neuen Lebensraum ausweichen.  
Das gilt auch für die Waldeigenschaft an sich. Mobile Artengruppen, wie bspw. Wild
bienen, können sich bei Verfügbarkeit erforderlicher Ressourcen schnell an einer Fläche 
einfinden. Das ist bei wenig mobilen Arten, wie z. B. zahlreichen totholzbewohnenden 
Käfern, anders. So konnte im Insektenschutz-Projekt InsHabNet nachgewiesen werden, 
dass die Artenvielfalt xylobionter Käfer auf nur seit einem Jahrhundert bewaldeten 
Standorten deutlich geringer war als in historisch alten Wäldern. Daher sind alte Einzel-
bäume und Baumgruppen sowie strukturreiche, alte Waldränder oft Quellen der Bio
diversität, die als Ausgangspunkt für die Besiedlung jüngerer Strukturen dienen können. 

Gerade mit dem Vorgehen bei der Bestandeserneuerung lässt sich im bewirtschafteten 
Wald auch die zeitliche Kontinuität einer abwechslungsreichen Habitatverfügbarkeit 
gezielt steuern. Wir haben schon an anderer Stelle darauf verwiesen, wie wichtig lichte 
Bestandespartien für die heimische Insektenfauna sind, die lichtbedürftiger ist, als man 
gemeinhin annimmt (s. Kap. 11, 9 & 10). 

Das bedeutet, bewirtschaftungsbedingte Lücken, kleine Freiflächen oder lichte Wald-
innenränder, von Waldökologen als ‚Störungen‘ bezeichnet, sind in zeitlich ununter
brochener Verfügbarkeit essentiell für eine reichhaltige Insektenfauna in unseren 
Wäldern. Dabei ist die sich daraus ergebende Strukturvielfalt auf ‚Landschaftsebene‘ 
offensichtlich wichtiger, als die kleinteilige Strukturvielfalt innerhalb der Bestände. Das 
belegte jüngst sehr eindrucksvoll eine großräumige Studie, bei der 15 Tier-, Pflanzen-, 
Pilz- und Bakterientaxa in der größten zusammenhängenden Buchenwaldlandschaft 
Deutschlands untersucht wurden (Schall et al. 2018).

Auf den einzigartigen Wert von Mittelwald-Strukturen wurde bereits hingewiesen 
(s. Kap. 7). Gelingt es uns, mittelwaldartige Strukturen bspw. im Verkehrssicherungs-

bereich von Straßen und Eisen-
bahnen zu etablieren, haben die 
Arten des historischen Mittel
waldes ihren zeitlichen ‚Faden‘ 
an dem sie sich in die Zukunft  
entlanghangeln können.
Licht, Randstrukturen sowie 
strukturelle Vielfalt (auf Land-
schaftsebene) sind in unseren 
Breiten eben wesentliche Treiber 
einer höheren Artenvielfalt  
der Insekten!

Foto: Theresia Stampfer
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17. Beleuchtung von forstlichen Liegenschaften

Viel Mühe wurde nun darauf verwendet, um darzustellen, mit welchen Maßnahmen wir 
Insekten im Wald bessere Lebensbedingungen bieten können. Dann soll ihr Leben nicht 
vorzeitig an einer schlecht ausgewählten Außenbeleuchtung des Forsthofes enden.  

An Gebäuden im Randbereich von Ortschaften angebrachte Lampen strahlen weit in 
eine ansonsten dunkle Umgebung. Insekten, die für ihre Orientierung den Mond als Fix-
punkt verwenden, werden von den viel heller strahlenden Außenlaternen angezogen 
und sterben dort häufig an Erschöpfung oder Beschädigung. Dabei kann mit einfachen 
Mitteln eine Verbesserung herbeigeführt werden. Die Funktionalität insektenfreund
licher Lampen ist nicht schlechter und die Modelle sind auch nicht kostspieliger als 
andere Außenbeleuchtungen. Beim Austausch von Glühbirnen sind warmweiße Licht-
farben zu bevorzugen. Kaltweiße, blaue und ultraviolette Lichtanteile sind negativ 
zu bewerten, da sie eine deutlich stärker anlockende Wirkung für Insekten besitzen.  
Energiesparende Leuchtmittelvarianten vermindern gleichzeitig die Hitzeentwicklung, 
denn viele Insekten verletzen sich an heißen Lampen.

Beim Austausch von Außenlaternen sind insbesondere folgende Kriterien zu beachten:
•	 Einsatz von Modellen, die die Leuchtdauer minimieren, am besten durch  

Bewegungsmelder, sonst auch durch Zeitschaltuhren.
•	 Geschlossene Modelle auswählen, in die Insekten nicht eindringen können.
•	 Nach oben geschlossene Modelle verwenden, da sich insbesondere die Licht

abstrahlung nach oben, wo sie ohnehin funktionslos ist, negativ auswirkt.

Komplett zu vermeiden sind in den Boden eingebaute nach oben gerichtete  
Strahler. In Baumärkten und bei Onlinehändlern werden auch bereits insektenfreund
liche Lampenmodelle angeboten.

Weniger Licht im Außenbereich 
fördert gleichzeitig die Schlaf-
gesundheit der Hausbewohner. 
Grundsätzlich gilt hier im Sinne 
des Insektenschutzes: 
So viel Licht wie nötig,  
nicht so viel wie möglich!

Foto: Ingo Brunk
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